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FOLTER - NIEMALS WIEDER! Nach Brasilien1 und Argentinien2 mit ihren einheimischen 
Berichten über Folterungen, bzw. Entführung, Folter und Mord durch die Militär­

diktatur, rückt neuestens der Bericht einer europäischen Anwaltsdelegation* Chile als 
drittes Land Lateinamerikas mit nachgewiesener Folter in unser Blickfeld. Dabei liegt 
der Nachdruck nicht auf der Beschreibung von Praktiken der Folter, sondern auf der 
ausgeklügelten juristischen Absicherung derselben, die auf eine fast totale Aushöhlung 
der Menschenrechte und des Rechtsstaats hinausläuft. Geschützt werden in Chile, das 
ist der Gesamteindruck, durch Gesetze, Verordnungen und Gerichte nicht die Opfer, 
sondern die Folterer - einschließlich ihrer medizinischen und juristischen Komplizen. 
Bedroht werden Ärzte, Anwälte und Richter, die versuchen, sich der Opfer anzuneh­
men. 

Chile: Legalisierte Repression 
Der Bericht ist die detaillierte Rechenschaft einer qualifizierten Delegation, die im Auf­
trag von Justitia et Pax auf Einladung der Vicaria de la Solidaridad und ermuntert 
durch den Vorsitzenden der chilenischen Bischofskonferenz, Msgr. Bernardino Pinera, 
sich 15 Tage lang in Chile über die dortige Rechtslage informierte. Daß im Verlauf des 
Jahres 1986 zunehmend Anwälte wegen der Übernahme von Mandaten zur Verteidi­
gung von Opfern von Menschenrechtsverletzungen selber Opfer der Repression wur­
den, war der Anlaß zur Reise; ihr Ziel war, den Verteidigern der Menschenrechte wo­
möglich zu helfen und ihnen die Solidarität seitens europäischer Anwälte zu bezeugen. 
Eine ganze Reihe von Gesprächsprotokollen und Fallbeispielen illustrieren die Legali­
sierung der Repression und die vielfältigen Schikanen und Netze - zum Beispiel geheim­
gehaltene Gesetze und Verordnungen -, die den Anwälten ihre Arbeit verleiden sollen. 
So ist von verweigerter Akteneinsicht, von behinderten Mandantengesprächen und ex­
trem kurzen Fristen die Rede. In einem Anhang ist die Liste von 60 Anwälten aufge­
führt, die seit 1985 in Chile wegen ihrer Berufsausübung verhaftet, verbannt oder auf 
verschiedene Weise bedroht wurden. 
Die Ausschaltung der Anwälte wird vor allem durch die «incomunicado-Haft» er­
reicht, die unter dem Ausnahmezustand nicht nur vom Untersuchungsrichter, sondern 
(illegal) von verhaftenden Geheimdienstleuten oder Carabineros angeordnet wird. Der 
fehlende Kontakt zur Außenwelt begünstigt die Folter. Sie wird meistens während der 
ersten Hälfte der «incomunicado-Haft» angewandt, damit am Ende der Isolation keine 
Verletzungen sichtbar sind. Die Mitwirkung von Ärzten bei der Durchführung und bei 
der Vertuschung der Folter hat etwas Bedrückendes an sich. Daß ein Opfer selber vor 
Gericht, allenfalls noch später, die Folter bezeugen könnte, wird mit allen Mitteln (ver­
bundenen Augen usw.) verhindert. Fatal für den Angeklagten ist, daß im Straf Prozeß­
recht sein eigenes Geständnis als höchstes Beweismittel gilt und daß er selber den Nach­
weis von Druck, Irrtum oder mangelndem vollem Bewußtsein zweifelsfrei erbringen 
muß, um mit Angaben in diesem Sinne angehört zu werden. Folter, ein unter jeder 
Rücksicht verwerfliches und für den Prozeß der Wahrheitsfindung nachgewiesenerma­
ßen untaugliches Mittel, dient der allgemeinen Einschüchterung. Sie hat somit mit der 
gesamten politischen Situation zu tun. Die Einschüchterung wird um so besser erreicht, 
als erstens grundsätzlich niemand vor Folter sicher ist und zweitens fast keine Aussicht 
besteht, daß ein Folterer im eigenen Land identifiziert und zur Rechenschaft gezogen 
wird. Eine grundlegende Verbesserung der Rechtslage könnte nach dem Bericht u.a. 
durch Veröffentlichung internationaler, von Chile ratifizierter Konventionen für die 
Menschenrechte im Staatsanzeiger erreicht werden; sie würden dann innerchilenisches 
Recht. Das Pinochet-Regime hat dies bis heute verhindert. Ludwig Kaufmann 

1 Brasil: nunca mais, Petropolis 1985. Vgl. Orientierung 1986, S. 14f. 
2 Nie wieder! Ein Bericht über Entführung, Folter und Mord durch die Militärdiktatur in Argentinien. 
Hrsg. Hamburger Institut für Sozialforschung und Beltz-Verlag, Weinheim 1987. 
3 Gesetz, Justiz und Repression in Chile, Red. A. Bondolfi u.a., Deutsche Kommission Justitia et Pax, 
Kaiserstr. 163, Bonn 1, August 1987, 125 S., DM 5,-. 
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«... daß die Gläubigen Sklaven der Kirche sind» 
Zur Wiederentdeckung der politischen Philosophie im Mittelalter 

Wer die geläufigen Handbücher der mittelalterlichen Philoso­
phiegeschichte studiert, könnte den Eindruck gewinnen, es 
habe im Mittelalter überhaupt keine politische Theologie oder 
Philosophie gegeben. Das sehr berühmte Buch La philosophie 
au XlIIème siècle von F. Van Steenberghen liefert ein spre­
chendes Beispiel für diesen Sachverhalt.1 Der Autor stellt mit 
bewundernswürdiger Akribie alle Wege und Umwege der Wie­
derentdeckung des Aristoteles dar, aber er unterläßt es, die po­
litischen Implikationen dieser Entdeckung zu untersuchen. Er 
weist auch nicht darauf hin, daß die theoretischen und meta­
physischen Debatten dieser Zeit politisch keineswegs neutral 
waren. Vielleicht sind es verkappte politische Motive, welche 
die neuscholastische Philosophiehistorie für die politische Di­
mension der mittelalterlichen Philosophie blind gemacht ha­
ben. 
Ein ähnliches Phänomen läßt sich ebenfalls bei der Interpre­
tation von Dantes Göttlicher Komödie beobachten. Auch hier 
zieht man es vor, das gewaltige Werk als eine theologische Ka­
thedrale zu deuten, statt die eminent politische Dimension die­
ser prophetischen Vision zu gewahren. Theologischer Neutra­
lismus und politische Abstinenz sind aber ein Verrat dessen, 
welcher der ganzen Welt vorführen wollte, «weshalb die Welt 
schuldig geworden ist» (Purg. XVI, 103). 
Im neunzehnten Gesang der Hölle beschreibt der Dichter die 
Begegnung der beiden Jenseitspilger mit den Simonisten. In en­
gen Löchern sind diese Verräter köpflings in den Boden einge­
pfählt. Dante nähert sich einer dieser elenden Gestalten - es 
handelt sich um den Papst Nikolaus III. Der Angesprochene 
schreit laut auf: «Stehst du denn schon dort oben, stehst du 
denn schon dort oben, Bonifazio?» (Inf. XIX, 52-53) Die Ver­
wechslungsszene ist dramatisch und komisch zugleich. Niko­
laus hält Dante für Bonifaz VIII. Der Gaetani-Papst war aber 
bekanntlich ein Erzfeind des Dichters. Der Gesang enthält al­
lerdings weitere fundamentale Hinweise: Wie ein frate, der sich 
das Bekenntnis eines ruchlosen Mörders anhören muß, ver­
nimmt der Laie Dante die Beichte des verdammten Papstes, 
dem er allerdings die Absolution verweigert: «Dann bleibe 
dort, dich trifft mit Recht die Strafe.» (Inf. XIX, 97) Dantes 
Rede steigert sich allerdings zu einer Mahn- und Strafrede, die 
das Papsttum insgesamt betrifft: «Oh Konstantin, wievielen 
Unheils Mutter war nicht dein Glaube, aber jene Schenkung, 
die du dem ersten reichen Vater machtest.» (Inf. XIX, 115-
116) Diese scharfen Worte eines Laien, der das Papsttum rich­
tet, sind eine Anspielung an die sogenannte Konstantinische 
Schenkung, nach der der Kaiser dem Papst Silvester das Reich 
anvertraut und geschenkt haben soll.2 Sie entspringen nicht 
persönlichem Haß oder eigennütziger Rache, sie sind vielmehr 
ein politisches Bekenntnis gegen eine bestimmte politische Auf­
fassung des Papsttums. Dieses Bekenntnis erreicht zweifelsoh­
ne seinen Höhepunkt in der Strafrede des Petrus im XXVII. 
Gesang des Paradieses. Auf den ersten Blick könnte man glau­
ben, es handle sich hier allein um eine Kirchenkritik, wenn Pe-. 
trus seinen Nachfolgern vorhält, sie hätten aus seinem Grab 
eine Kloake von Blut und Unrat gemacht. Es ist aber offen­
sichtlich, daß «die reißenden Wölfe im Hirtengewand» (Par. 
XXVII, 55) nicht nur die Sendung der Kirche zerstört haben, 
sie haben zugleich die gesamte Menschheit verraten, denn ihre 
weltlichen Machtansprüche, die Lehre von der plenitudo potes-
tatis, sind für die Zerrüttung der politischen Ordnung verant­
wortlich: «Gedenke, sagt Petrus, niemand regiert auf der Erde, 

und darum geht die Menschheit in der Irre.» (Par. XXVII, 
140-141) 
Die weltlichen Machtansprüche des Papsttums sind die Ursa­
che, «welche die Welt schuldig werden ließ» (Purg. XVI, 103). 
Wie eine zweite Erbschuld lastet dieser Verrat, den die Kon­
stantinische Schenkung legitimiert, auf der Menschheit. Dante 
erblickt seine welthistorische Sendung - eine prophetische Sen­
dung - darin, mit seinem Gedicht den politischen und religiö­
sen Verfall zu entlarven - in pro del mondo che mal vive (Purg. 
XXXII, 103). 
Die politische Mahnrede, als die man die Komödie zu lesen hat, 
deutet darauf hin, daß die Auseinandersetzung um die päpstli­
che plenitudo potestatis den Kern der politischen Diskussion 
im XIII. und XIV. Jahrhundert ausmachte. Es ist deswegen an­
gebracht, in einem ersten Teil diese theokratische Doktrin un­
ter dem Titel «politischer Augustinismus» etwas genauer zu be­
trachten. Im zweiten Teil werden wir uns mit der Wiederent­
deckung des Aristoteles und deren politischen Implikationen 
befassen. Der dritte und letzte Teil ist der Entklerikalisierung 
der Wissenschaft und der Politik gewidmet. 

Politischer Augustinismus 
Wenn Dante Bonifaz VIII. ohne Umschweife als den «Fürsten 
der neuen Pharisäer» (Inf. XXVII, 85) apostrophiert, dann ist 
der Grund dafür in jenem politischen Manifest zu suchen, das 
der Gaetani-Papst am 18. November 1302 erlassen hat: Ich 
meine die Bulle Unam sanctam*. Sie war als letztes Wort ge­
dacht, in jener Auseinandersetzung, die seit 1296 zwischen dem 
französischen König Philipp dem Schönen und Bonifaz schwel­
te." Die Bulle ist zugleich das radikalste Dokument .der Papo-
kratie oder des päpstlichen Absolutismus. Selbst wenn man ge­
willt ist, der historischen Situation Rechnung zu tragen, sind 
die darin vertretenen Lehren für unsere Ohren im höchsten 
Maße schockierend. 
Die Bulle vertritt die seit Bernhard von Clairvaux klassische 
Lehre der zwei Schwerter, die beide der Kirche zukommen, und 
erklärt, daß wer der potestas des Papstes widerstehe, Gott 
selbst widerstehe. Sie endet mit jener berühmten Deklaration: 
«Für jedes menschliche Geschöpf ist es heilsnotwendig, dem 
römischen Papst untertan zu sein.» 
Eine quellengeschichtliche Untersuchung zeigt, daß dieser letz­
te Satz wörtlich aus einem Werk des Thomas von Aquin ent­
nommen ist (Contra errores Graecorum, c. 32). Weiterhin sind 
ganze Passagen der Bulle wörtliche Zitate aus der Schrift De ec-
clesiastica potestate des Aegidius Romanus, die, so kann man 
sagen, das theologisch-metaphysische Fundament der Bulle lie­
fert.5 Aufbauend auf dem Grundsatz, der Papst sei jener geisti­
ge Mensch, der alle richtet und von keinem gerichtet werde, 
entwickelt Aegidius seine Lehre vom päpstlichen Absolutis­
mus, die ihren Höhepunkt dann erreicht, wenn er wörtlich 
sagt, alles dominium auf Erden stamme vom Papst. Das Wort 
dominium hat im Mittelalter und bei Aegidius einen doppelten 
Sinn: Es meint sowohl die Herrschaft über Menschen wie über 
Güter, so daß die Lehre des Aegidius bedeutet, nicht nur alle 
weltliche Autorität und Rechtsprechung, sondern auch aller 
Besitz von Gütern hinge vom Papst ab. Nur ein wirklich naiver 
Leser ist nach dem Gesagten darüber erstaunt, daß Aegidius im 
zweiten Buch, Kapitel 10, ohne Umschweife behauptet, die 

' Löwen 1966. 
2 Die Konstantinische Schenkung ist eine der berühmtesten Fälschungen 
des Mittelalters. Vgl. dazu die wertvollen Hinweise von H. Fuhrmann, 
Einladung ins Mittelalter. München 1987, S. 195-221. 

3 Lateinischer Text in: Mirbt-Aland, Quellen zur Geschichte des Papsttums 
und des römischen Katholizismus. Band I, Tübingen 1967, S. 458ff. 
4 Vgi. dazu: Lexikon des Mittelalters. Band 1, Sp. 414ff. 
3 Hrsg. von R. Scholz. Weimar 1929. ' 
6 «nam fidèles ... debent recognoscere se esse servos ascripticios eccle-
sie»,ed. Scholz, 95. 
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Laien seien Sklaven der Kirche6: Sie hat sie von der Macht des 
Teufels losgekauft, deshalb gehören sie jetzt, sie selbst, ihr 
Leib und Gut, der Kirche. Schlimmer als der leibliche Tod ist 
die Strafe für den Ungehorsam gegenüber der sublimis potestas 
des Papstes, durch «dieses Schwert wird die Seele getötet» (I, c. 
4), und dies ist mehr als der leibliche Tod, den der zivile Unge­
horsam zur Folge haben kann. 
In den langweiligen, sich ständig wiederholenden Gedanken­
gängen dieses Ideologen kann man eine Argumentation entdek-
ken, die wie ein Leitmotiv ständig wiederkehrt: das Verhältnis 
von körperlicher und geistiger Substanz: «So wie im Univer­
sum die gesamte körperliche Substanz durch die geistige be­
herrscht wird, weil die Himmelskörper als vollkommenste Kör­
per, die auf alle anderen einen Einnuß haben, durch geistige 
Substanzen geleitet werden, nämlich die Intelligenzen, die sie 
bewegen, auf ebensolche Weise müssen unter den Gläubigen die 
weltlichen Herren und die gesamte weltliche Macht durch die 
geistige und kirchliche Macht beherrscht und geleitet werden, 
und vornehmlich durch den Papst ... Er wird nur von Gott ge­
richtet. Er ist nämlich derjenige, der alle richtet und von nieman­
dem gerichtet wird.»7 So entsteht nach Aegidius die wunderbar­
ste Ordnung des Universums. Dieser Grundgedanke läßt sich 
noch auf eine einfachere Formel bringen: Alles Zeitliche ist auf 
das Geistliche hingeordnet. Aus dieser Hinordnung schließt Ae­
gidius, daß alles, was zum Bereich des Zeitlichen gehört, dem 
Geistigen nicht nur untergeordnet ist, sondern dienen muß. 
Diese Verhältnisbestimmung ist augustinischer Herkunft. Sie 
liefert dem Kirchenvater nicht nur das Fundament für die Un­
terscheidung von uti (gebrauchen) und frui (genießen), sondern 
ist auch in der Unterscheidung von irdischem Staat und Gottes­
staat gegenwärtig. Es ist zur Genüge bekannt, daß diese Lehre 
Augustins vieldeutig ist. Die Unterscheidung der beiden civita-
tes hat bei Augustinus keinen primär politischen Sinn, aber im 
Horizont der augustinischen Werthierarchie, welche zwischen 
Zeitlichem und Geistigem besteht, vollzieht sich schon bei Au­
gustin eine folgenreiche Entwertung der politischen und gesell­
schaftlichen Wirklichkeit, sofern sie nicht bezogen ist auf das 
letzte Ziel menschlicher Existenz, das aber nur im Glauben er­
faßt werden kann. Weder gibt es in dieser Perspektive Platz für 
politische Philosophie - sie wird sozusagen ganz von der Theo­
logie aufgesogen -, noch bleibt Raum für die Autonomie der 
politischen Realität. Nur wenn man dies bedenkt, versteht man 
jene berühmte Stelle, wo von den Staaten als Räuberbanden die 
Rede ist, richtig. Im XIX. Buch vom Gottesstaat führt Augu­
stinus aus, daß kein Staat ohne Gerechtigkeit geleitet werden 
kann, und fährt fort: «Wo also keine wahre Gerechtigkeit ist, 
kann auch kein Recht sein.» (De civ. Dei XIX, 21) Was aber ist 
Gerechtigkeit? «Nun ist doch Gerechtigkeit die Tugend, die je­
dem das Seine zuteilt. Was ist das also für eine Gerechtigkeit 
der Menschen, die den Menschen selbst den wahren Gott 
wegnimmt? ... Heißt das, jedem das Seine zuteilen?» (De civ. 
Dei XIX, 21) Daraus folgt aber, wie schon im Buch II, 21 be­
hauptet wird: «Wahre Gerechtigkeit herrscht nur in jenem Ge­
bilde, dessen Gründer und Leiter Christus ist.» Wo dies nicht 
der Fall ist, haben wir es mit Räuberbanden zu tun (De civ. Dei 
IV, 4-5). 
Damit Aegidius und Bonifaz aus diesen Stellen entnehmen 
konnten, wer nicht dem römischen Papst untertan sei, könne 
nicht gerecht sein, bedurfte es einer doppelten Identifikation, 
nämlich jener von Gottesstaat und Kirche und der anderen zwi­
schen Kirche und Papst. Die beiden Männer am Ende des 13. 
Jahrhunderts vollzogen diese zwiefache Identifizierung ohne 
alle Mühe, sie war spätestens seit dem Dictatus papae Gregors 
VII.-traditionell.8 Man darf aber legitimerweise von politi­
schem Augustinismus sprechen, da die Lehre von der päpstli­
chen plenitudo potestatis nichts anderes ist als die politische 

«Vor 50 und vor 25 Jahren» 
Die nächste Ausgabe der ORIENTIERUNG wird daran 
erinnern, daß genau in der Mitte der fünfzigjährigen 
Geschichte unserer Zeitschrift die Eröffnung des Zwei­
ten Vatikanischen Konzils stand. Wie sie und zumal die 
wegweisende Ansprache Johannes XXIII. damals hier 
kommentiert wurden und was seitherige Forschungen 
darüber zutage gefördert haben, möchten wir unserem 
Leserkreis und womöglich darüber hinaus zu bedenken 
geben. Ein weiteres Thema wird die bevorstehende rö­
mische Bischofssynode über die «Laien» sein, zu dem 
wir auch schon die Lektüre des hier von Prof. Dr. Ruedi 
Imbach vorgelegten Aufsatzes empfehlen. Mit der Ab­
sicht, die Auf läge der nächsten Ausgabe zu erhöhen, la­
den wir alle unsere Leserinnen und Leser ein, dieselbe an 
interessierte Bekannte oder Studenten bzw. Schüler per­
sönlich weiterzureichen und zu diesem Zweck die ge­
wünschte Anzähl von Gratisnummern zu bestellen. Für 
diesen Werbebeitrag zu unserem 50. Geburtstag sagen 
wir im voraus unseren allerherzlichsten Dank. 

Redaktion und Administration 

Anwendung der augustinischen Zuordnung von Leib und See­
le, Zeit und Ewigkeit, Natur und Gnade, Philosophie und 
Theologie.9 

Die politische Bedeutung der Aristoteles-Rezeption 
Die Wiederentdeckung der Aristotelischen Werke in der ersten 
Hälfte des 13. Jahrhunderts stellt gezwungenermaßen eine Her­
ausforderung dar für diese politische und metaphysische Zu­
rechtlegung, die Aegidius als «wunderbarste Ordnung des Uni­
versums» bezeichnet. Daß die Päpste als Oberherren der Pari­
ser Universität die Übersetzung, die Lektüre und das Studium 
der Aristotelischen Schriften mehrmals verbieten wollten, fin­
det seine Legitimation darin, daß man in den Lehren des Ari­
stoteles eine Gefahr für die christliche Lehre witterte.. Mit 
einem Male nämlich war die Christenheit mit einem Corpus 
von Texten konfrontiert, welches ohne jede Beziehung auf die 
Offenbarung alle menschlichen Fragen behandelte: von der 
Physik über die Moral bis zur philosophischen Theologie. Wir 
können uns heute kaum mehr vorstellen, welche Erschütterung 
des christlichen Selbstverständnisses damit provoziert wurde. 
Gewiß also, die päpstlichen Verbote waren durch die Sorge um 
reine Erhaltung des Glaubens motiviert, aber dieselben Verbote 
haben auch einen politischen Sinn, denn die Päpste waren um­
sichtig genug, um zu ahnen, daß die Wiederentdeckung des 
Aristoteles auch eine Gefährdung des politischen Gleichge­
wichts darstellen mußte. Da lag nun plötzlich ein Buch vor -
die Politik des Aristoteles -, welches den immanenten Sinn ge­
sellschaftlicher Realität offenlegte, das eine Interpretation der 
Gerechtigkeit enthielt, die in sich stimmig ist ohne Bezug auf 
Christus und seinen Stellvertreter!10 

Trotz der päpstlichen Verbote hat sich Aristoteles durchge­
setzt: 1255 beschließt die Artisten-Fakultät von Paris, daß nun­
mehr jeder Absolvent den ganzen Aristoteles beherrschen müs­
se. Damit war eine neue Situation geschaffen. Die Gelehrten 
mußten Stellung beziehen und haben es auch getan. Aber ihre 
Stellungnahme war immer schon mehr als nur eine theologisch­
philosophische Debatte, wie gezeigt werden soll. 
Bonaventura zum Beispiel warnt vor der Gefahr des Aristote­
lismus. Er entwirft eine Metaphysik augustinisch-neuplatoni-
scher Prägung, in deren Zentrum - gegen Aristoteles - die re-

' De ecclesiastica potestate I, c. 5, ed. Scholz, 16. 
8 Vgl. dazu die Darstellung bei H. Fuhrmann, Einladung ins Mittelalter. 
München 1987, S. 77-99. 

9 Vgl. zu diesem Begriff: H.-X. Arquillière, L'Augustinisme politique. 
Zweite, vermehrte Auflage, Paris 1955. 
10 Zur Wiederentdeckung des Aristoteles im allgemeinen vgl. F. Van Steen-
berghen (vgl. Anm. 1). 
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ductio, die Zurückführung des Vielen auf das Eine steht. Dies 
hat Konsequenzen für sein Wissenschaftsverständnis, wie es 
uns in seiner Schrift De reductione artium ad theologiam entge­
gentritt." 
So wie in der Realität alles auf ein erstes und letztes Prinzip zu­
rückgeführt wird und werden muß, ebenso verhält es sich beim 
Wissen: Alles menschliche Wissen dient letztlich der Theologie. 
Die Metaphysik des einen Prinzips erweist sich als der_.Grund-
stein eines klerikalen Wissenschaftsbegriffs, für den alles Wis­
sen im Dienst der Theologie steht, die allein im Besitz der gan­
zen Wahrheit ist. 
Der politische Sinn dieses klerikalen Wissenschaftsbegriffs und 
der ihn begründenden Metaphysik ist nicht manifest, aber er 
zeigt sich dem, der lange genug sucht: Im Feuer der Auseinan­
dersetzung zwischen Bettelorden und Weltpriestern an der Pa­
riser Universität 1254 redigiert Bonaventura die Quaestiones 
disputatae de perfectione evangélica und behandelt darin auch 
das Problem des Gehorsams gegenüber dem Papst (q. 4, Art. 
3). Wer sich die Mühe macht, diesen Artikel zu studieren, ist 
erstaunt über die politischen Entfaltungsmöglichkeiten des me­
taphysischen Prinzips, daß alle Vielheit auf ein Erstes zurück­
geführt werden muß. Die Ordnung der Welt erfordert es, daß 
es in «jeder Gattung ein Erstes gibt, durch das alle gemessen 
werden, die in dieser Gattung sind». Die reductio ad primum 
erweist sich als eine reductio ad papam, denn es muß ein Erstes 
geben, dem alle unterworfen sind. So erfordert es die Metaphy­
sik.12 

Thomas von Aquin hat bekanntlich auf die aristotelische Her­
ausforderung anders reagiert. Dies zeigt sich schon daran, daß 
er einen Kommentar zur Politik des Aristoteles schreibt, in des­
sen Prolog er die politische Philosophie nicht nur legitimiert, 
sondern sie als den Höhepunkt der praktischen Philosophie 
versteht. Diese Anerkennung der Legitimität einer politischen 
Philosophie, die im augustinischen Modell gar keine Existenz­
berechtigung besitzt, ist eine erstaunliche Leistung: Sie hat zur 
Wiederentdeckung der politischen Philosophie - zu ihrer Reha­
bilitierung - einen wesentlichen Beitrag geleistet. Es war jetzt 
wieder möglich, die Gesellschaft, den Staat, die Aufgaben des 
Bürgers im Staat als legitime philosophische Fragen zu aner­
kennen. Diese weitgehende Selbständigkeit der politischen 
Philosophie ist in einem Grundprinzip der thomistischen Lehre 
grundgelegt, nach dem die Zweitursachen, die Natur, die Reali­
tät einen selbständigen Eigenwert besitzen und bereits in sich 
selbst und an sich sinnvoll und wertvoll sind, denn «wer das 
Geschöpf erniedrigt, der erniedrigt den Schöpfer»13. Aus die­
sem Grunde konnte Thomas den Aristotelismus durchaus in 
seine theologische Synthese aufnehmen und das entwerfen, was 
man einen christlichen Aristotelismus genannt hat. Aber trotz­
dem bleibt seine Synthese dem klerikalen Wissenschaftsmodell 
verhaftet. Eine Erniedrigung der Vernunft und ihrer Leistung, 
der Philosophie, wären zwar verheerend, aber die Philosophie 
findet ihre Erfüllung erst in der Theologie. Das an sich gute 
Streben nach Wissen findet nur und allein im Glauben seine Er­
füllung. 
Diese zielhafte Hinordnung der Philosophie auf die Theologie, 
die nach dem Grundsätze, die Gnade zerstöre die Natur nicht, 
sondern vollende sie, die begrenzte Autonomie der Philosophie 
respektiert, ist politisch allerdings nicht neutral. Dieses Wissen­
schaftsverständnis mündet auch hier letztlich in eine politische 
These, die jedem aufmerksamen Leser der Schrift De regno be­
gegnet.14 Das gute Leben, so sagt hier Thomas, ist das Ziel des 
gesellschaftlichen und staatlichen Zusammenseins: Diese tu­
gendhafte Existenz ist allerdings ihrerseits ausgerichtet auf ein 
" Die Schrift liegt in einer zweisprachigen Ausgabe vor: Bonaventura, lti-
nerarium mentis in Deum. De reductione artium ad theologiam. Eingelei­
tet, übersetzt und erläutert von J. Kaup, München 1961. 
12 Die Quaestiones sind in Band V der Opera omnia, Quaracchi 1891, abge­
druckt. 
13 Summa-contra gentiles III, 69, n. 2445. 
14 Vgl. zum folgenden De regno (oder De regimine principum), c. 15. 

höheres Ziel, nämlich die ewige Glückseligkeit. Aus diesem 
Grunde müssen jene, die Regenten im Staat, denen die Sorge 
um das untergeordnete Ziel anvertraut ist, jenem, dem die Sor­
ge um das höchste Ziel anvertraut ist, dem Papst, untertan 
sein. Dies ist der politische Sinn der thomistischen Zuordnung 
von Vernunft und Glaube. Die berühmte Aussage im Senten­
zenkommentar, die Theologie gebiete allen anderen Wissen­
schaften, ist auch eine politische These. 
Ein dritter Weg blieb offen: Er führte zur Emanzipation der 
Philosophie von der theologischen Bevormundung und impli­
zierte eine Entklerikalisierung der Wissenschaft und schließlich 
der Politik. 

Entklerikalisierung der Wissenschaft 
Noch einmal müssen wir an jenen Beschluß der Artisten-Fakul­
tät von 1255 erinnern, in dem der ganze Aristoteles zum Lehr­
stoff erklärt wird. Dieser Beschluß ist die Geburtsstunde der 
Philosophischen Fakultät. Bis jetzt war die Artisten-Fakultät 
eine Art Propädeutikum gewesen, wo der junge Student die 
Rudimente der Logik erlernte. Die Philosophie erfüllte bloß die 
Funktion einer Dienerin der anderen Wissenschaften. Die Ent­
deckung des Aristoteles verändert die Situation von Grund auf: 
Das Aristotelische Corpus stellt eine Ganzheit dar, die zu allen 
entscheidenden Problemen Stellung bezieht. Die Voraussetzun­
gen waren damit geschaffen, das Studium der Philosophie und 
der Wissenschaften als einen Zweck an sich und nicht nur als 
ein Mittel zu verstehen, um so mehr als Aristoteles selbst das 
Ideal eines Weisen entworfen hatte, der die Wissenschaft um 
der Wissenschaft willen betreibt. Die dadurch ermöglichte Ver­
selbständigung der Artisten-Fakultät hat aber auch soziale Fol­
gen. Sie ist die Geburtsstunde des Gelehrten, des Intellektuel­
len, des Professors, wie wir ihn noch heute kennen.15 Das Le­
ben dieser neuen Gelehrten steht im Dienste der Wissenschaft. 
Diese aber ist Selbstzweck, sie dient keiner höheren Zielbestim­
mung - und wäre dies die Theologie. 
Man darf hier von einer Entklerikalisierung der Wissenschaft 
sprechen, denn die Theologie und der klerikale Stand verlieren 
ihre exemplarische Funktion. Siger von Brabant und Boethius 
von Dacien sind die vollendete Inkarnation dieses neuen Ideals. 
In der kleinen Schrift Vom höchsten Gut oder vom philosophi­
schen Leben entwirft Boethius das Bild einer philosophischen 
Existenz, die er als das höchste Gut des Menschen betrachtet. 
Er zeigt, wie der Mensch durch seine eigene Kraft und Leistung 
das Ideal eines richtigen Lebens, das Glück, erreichen kann: 
«Dies, so beschließt Boethius die Schrift, ist das Leben des 
Philosophen, und jeder, der es nicht hat, hat nicht das richtige 
Leben. Einen Philosophen nenne ich aber jeden Menschen, der 
lebt nach der richtigen Ordnung der Natur und das beste sowie 
das letzte Ziel menschlichen Lebens erreicht hat.»16 Kaum er­
staunlich, daß der Bischof von Paris 1277 die These verurteilt, 
es gäbe nichts Besseres für den Menschen als die Philosophie. 
Der integrale Aristotelismus dieser Philosophen bewirkt aber in 
einem weiteren Sinn eine Entklerikalisierung der Wissenschaft 
durch die strenge methodische Trennung zwischen Philosophie 
und Theologie. Man hat zu Unrecht von doppelter Wahrheit 
gesprochen. Wenn Boethius sagt, jede Frage, die vernünftig be­
handelt werden könne, müsse von der Philosophie behandelt 
werden, dann will er damit sagen, daß die Philosophie in ihrem 
Bereich autonom ist, d.h., daß überhaupt keine Einmischung 
einer anderen Instanz denkbar ist. Die Philosophie als Philoso­
phie ist selbstgesetzgebend. Der Philosoph als Philosoph küm­
mert sich nicht um die Theologie, es interessiert ihn auch nicht, 
welches die möglichen Folgen seiner rationalen Untersuchun­
gen für den Glauben und die Theologie sind. Sed nihil ad nos 
de dei miraculis, cum de naturalibus naturaliter disseramus. 

15 Dazu J. Le Goff, Die Intellektuellen im Mittelalter. Stuttgart 1986. 
16 Vgl. K. Flasch, Das philosophische Denken im Mittelalter. Stuttgart 
1986, S. 355-362, sowie den Abschnitt über Boethius, in: R. Imbach/M.-
H. Méléard, Philosophes médiévaux des XIIIe et XlVe siècles. Paris 1986. 
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Mit den Wundern Gottes haben wir nichts zu schaffen, da wir 
Natürliches mit natürlichen Methoden abhandeln, sagt Siger. 
Und Boethius fügt hinzu: «Sobald einer den Bereich der Ver­
nunftgründe verläßt, hört er auf, Philosoph zu sein.» Siger und 
Boethius aber wollen nur Philosophen bleiben. 
Wenn die bisherigen Ausführungen zutreffend sind, dann ist 
die methodische Trennung von Philosophie und Theologie po­
litisch nicht neutral. Die Entklerikalisierung der Wissenschaft 
mußte früher oder später eine Entklerikalisierung der Politik 
zur Folge haben. 

Autonomie der Politik 
Dante und Marsilius von Padua haben die politischen Konse­
quenzen daraus gezogen. Wenn der italienische Dichter, in sei­
ner Monarchia, die Frage nach der Autonomie des Imperiums 
ausführlich behandelt17, dann stützt er sich bei seiner Antwort 
auf die Vorarbeiten von Siger und Boethius; denn er kommt im 
dritten Buch zur Auffassung, daß die politische Ordnung, die 
sich ausschließlich auf die philosophischen Dokumente stützt, 
nur einem leitenden Prinzip gehorcht, nämlich der Vernunft 
(ratio). So aber wie die Philosophie in ihrem Bereich völlig un­
abhängig und selbständig ist, ebenso ist es die politische Ord­
nung. Die päpstliche Bevormundung der Politik ist deshalb 
nicht nur ein geschichtlicher Irrtum, sie ist ein Vergehen gegen 
die Natur und die göttliche Weltordnung. 
Noch radikalere Folgerungen sieht Marsilius in seinem Vertei­
diger des Friedens, den die kirchlichen Inquisitoren als ein Ge­
machte des Teufels bezeichneten.18 Marsilius hat die Feder er­
griffen, weil die Lehre von der plenitudo potestatis den Frieden 
in der Welt gefährdet. Verteidiger des Friedens heißt die 
Schrift, weil Marsilius jene Pest ausrotten will, die das mensch­
liche Zusammenleben zerrüttet. Deshalb entwirft er eine Auf­
fassung der menschlichen Gesellschaft und des Staates, die von 
jeglicher religiöser Instanz unabhängig ist. Er wendet ganz 
konsequent den Satz Sigers - nihil ad nos de miraculis dei - auf 
die Politik an: Es entsteht unter diesen Voraussetzungen die 
Idee eines Staates, dessen Ziel das geglückte menschliche Zu­
sammenleben ist, so wie es sich aus der Vernunft allein ergibt. 
Dabei vollzieht sich eine Umkehrung des Klerikalismus: Die 
Religion hat im Staat als solchem keine Funktion, es sei denn, 
die Priesterklasse trage durch ihre Predigt dazu bei, die Men­
schen zu loyalen Bürgern zu erziehen! Die Religion wird jetzt 
zur Magd einer autonomen politischen Philosophie. 
Marsilius hat aber nicht nur die Politik von der Theologie be­
freit, er hat noch mehr geleistet, wenn er nach der Grundlage 
und der Legitimität der staatlichen Autorität fragte. Indem er 
dem alten römischen Grundsatz, daß das, was alle betrifft, 
auch von allen entschieden werden muß, aufgreift, hat er An­
sätze zu einer Theorie der Volkssouveränität geliefert, denn der 
menschliche Gesetzgeber ist die allein bewirkende Ursache 
nicht nur der Gesetze, sondern auch der gewählten Regierung. 
Das bedeutet, daß die letzte Grundlage der Legislation und der 
Exekutive das Volk (populus) oder die Gesamtheit der Bürger 
(universitas civium) ist. «Die Gewalt zur Einsetzung der Regie­
rung oder deren Wahl kommt dem Gesetzgeber oder der Ge­
samtheit der Bürger ebenso zu wie die Gesetzgebung.» (I, 15) 
Es ist zweifellos richtig, daß diese Lehren einer umsichtigen In­
terpretation bedürfen, daß die Lehre von der Volkssouveräni­
tät nicht konsequent durchgehalten wird, aber trotz alledem 
kann man nicht bezweifeln, daß der Verteidiger des Friedens 
einen radikalen Bruch in der Geschichte der politischen Philo­
sophie darstellt. 

Dieser Bruch aber ist nichts anderes als die Verwirklichung der 
von Boethius und Siger geforderten Trennung von Philosophie 
und Theologie. Die historische Bedeutung dieses Einschnitts 
besteht aber nicht bloß darin, daß Marsilius eine Theorie des 
laizisierten Staates entworfen hat, sie besteht ebenso darin, daß 
hier der Untertane zum Staatsbürger wird, nämlich zum freien 
Bürger, der an der Rechtsgebung und der Rechtsgestaltung teil­
nimmt.19 Das bedeutet aber, daß es keine natürliche Herrschaft 
vom Menschen über Menschen gibt, denn die Einrichtung poli­
tischer Autorität muß auf dem Konsens aller Beteiligten grün­
den. Diese unverlierbare Einsicht, die nur in erbittertem Wider­
stand gegen die Behauptung, es gäbe einen Menschen, der alle 
richtet und von niemandem gerichtet wird, gefunden wurde, 
hatte schon Dante in der Monarchia formuliert: «Auf diese 
Weise streben die Staatswesen in richtiger Weise nach der Frei­
heit, nämlich wenn sie dafür sorgen, daß die Menschen um ih­
rer selbst willen existieren.» (I, 12) Die Freiheit, auf die Dante 
hier anspricht, ist nach ihm das höchste Gut, welches das lie­
bende Weltprinzip den Menschen geschenkt hat (Par. V, 19). 
Indem die mittelalterliche Philosophie die Freiheit als letztes 
Prinzip gesellschaftlichen Lebens entdeckt hat, entwarf sie ein 
Ideal, dessen Erinnerung nicht nur musealen Charakter besitzt. 
Es wäre gewiß vermessen, wollte man von geschichtlicher Be­
sinnung Leitsätze zum politischen Handeln erwarten. Die hi­
storische Skepsis hat uns vom Alptraum des Philosophenkö­
nigs längst befreit. Was die Historie vielleicht zu leisten ver­
mag, hat Herbert Grundmann kurz nach dem Krieg treffend 
formuliert: «(Sie) erzieht zu einer geistigen Haltung und 
menschlichen Gesinnung, die zwar keiner einzelnen Partei vor­
behalten ist, nur mit allem Dogmatismus, Radikalismus und 
Fanatismus sich nicht verträgt, aber die Voraussetzung ist für 
das anständige menschliche Zusammenleben aller.»20 

Ruedi Imbach, Fribourg 

17 Vgl. K. Flasch, Einführung in die Philosophie des Mittelalters. Darm­
stadt 1987, S. 134-148, sowie R. Imbach, Art. Dante, in: Lexikon des Mit­
telalters. Band 111, Sp. 553-558. 
18 Vgl. Marsilius von Padua, Der Verteidiger des Friedens. Übers, von H. 
Kusch. Stuttgart 197h Zur politischen Philosophie Ockhams, die ähnliche 
Intentionen verfolgt, vgl. R. Imbach, Wilhelm von Ockham, in: O. Höffe, 
Hrsg., Klassiker der Philosophie. Band I, München 21985, S. 220-244. 

" Vgl. W. Ullman, Individuum und Gesellschaft im Mittelalter. Göttingen 
1974, S. 74-107. 
20 Geschichte, Politik und Erziehung, in: Geschichte in Wissenschaft und 
Unterricht 1 (1950), S. 115f. 

KEINE WARTEZEIT 
Zur literarischen Szene der Gegenwart 

SDI, Tschernobyl, Aids heißen die politischen Wirk- und Reiz­
worte: Chiffren für unser gewalttätiges Denken, Tun. Ein tech­
nokratisches Kunstwort, ein medizinisches, ein Ortsname, stell­
vertretend für unser gewalttätig gestörtes Energie- und Biosy­
stem. Drei Worte: besetzt mit Streit, apokalyptischer Drohung, ' 
Überlebensangst. Sie liefern in den Zeitungen Nachrichten, 
Kommentare, Debatten seit Jahren. Als Betroffene fühlen wir 
uns angetrieben zu Protesten auf Jahre. Das Leben schreit auf, 
wie es weltweit (seit wir die Geschichte kennen) noch nie aufge­
schrien hat. Die persönlichen Sorgen sind von den öffentlichen 
nicht mehr zu trennen. Das unberührte Dorf, das abgelegene 
Tal, die einsame Insel, wo alles, das meiste oder doch das 
Wichtigste anders wäre, gibt es nicht mehr. 
Wer sich freilich in dieser Republik unter die Arbeitslosen duk-
ken muß, dem ist sein Hemd näher als der maßlos geschneider­
te Rock. - Weiter fort, hören wir, verhungern Zehntausende 
von Kindern, Hunderttausende Erwachsener jährlich, während 
wir am wohlgedeckten Frühstückstisch sitzen. Wir sind nicht 
der Weltgeist, nicht das große Gewissen, kaum der kleine Bru­
der, die kleine Schwester. Näher und ferner, in Moskau und 
Washington, in Bonn und Paris, aber auch in Teheran und 
Bagdad, im Vorderen Orient und auf dem armen afrikanischen 
Kontinent werden jährlich Milliarden für Waffenproduktion, 
Waffenkauf eingesetzt. - Was ist das kleine Absurde der 
Schriftsteller gegen das große Absurde der Politiker, der Parla­
mente, der von ihnen repräsentierten Massen? Was bewirkt die 

165 


